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Theresa Breuer | Vor Gott sind alle 
Menschen gleich, heißt es in der Bibel. 
Auf Erden aber sind manche gleicher 
als andere, entgegnet die Mensch­
heit und kontert die göttliche Maxi­
me seit jeher mit Gewalt, Mord und 
Totschlag. 

Um aus dieser scheinbar endlo­
sen Schleife auszubrechen, hat der 
Libanon ein ganz eigenes Mittel für 
Gleichheit gefunden: die Schönheits­
chirurgie. 

Nur so kann ich es mir erklären, 
dass meine Bekannte Vanessa und 
ihre Freundin Abeer einander noch 
nicht an die Gurgel gegangen sind. 
Denn außer ihrem Schönheitschi­
rurgen, der ihre Brüste vergrößert 
und Nasen verkleinert hat, teilen die 
beiden Frauen nicht viel. Vanessa ist 
gläubige Christin. Wie die meisten 
modernen Anhänger ihres Glaubens 
geht sie regelmäßig an Weihnachten 
in die Kirche und identifiziert sich 
mehr mit den Phöniziern als den Ara­
bern. Abeer ist Schiitin. Sie ist stolz 
auf ihr arabisches Erbe und steht fel­
senfest hinter der schiitischen Orga­
nisation Hisbollah, deren größtes au­
ßenpolitisches Anliegen es ist, den is­
raelischen Staat auszulöschen. 

Neulich spielte sich folgende Szene 
auf einer Dinnerparty in Beirut ab: 
„Ich weiß ja nicht, was ihr da immer 
für ein Problem habt“, sagte Vanes­
sa und leerte in einem Zug das vier­
te Glas Wein, „natürlich steht den Ju­
den das Land Palästina zu, so steht es 
schließlich in der Bibel.“ Abeers Au­
gen weiteten sich, die rot lackierten 
Fingernägel krallten sich ins Tisch­
tuch. „Wie kannst du es wagen, un­
seren Jahrzehnte währenden Kampf 
ins Lächerliche zu ziehen“, schrie sie, 
„und überhaupt, hast du kein Mitleid 
mit den Palästinensern?“ 

Am Ende des Abends verabschie­
deten sich die beiden Freundinnen, 
wie das im Libanon so üblich ist, mit 
drei Küsschen auf die aufgespritzten 
Wangen. 

Es sind Begegnungen wie diese, 
deretwegen ich mich in den Libanon 
verliebt habe. Ich kenne kein Land, in 
dem die Menschen derart diskriminie­
rend denken und gleichzeitig derart 
gut miteinander klarkommen – abge­
sehen vom Bürgerkrieg 1975 bis 1990. 
Wenn man Vanessa fragt, was sie von 
Muslimen hält, sagt sie: „Die lieben 
den Tod und heiraten ihre Cousinen.“ 
Fragt man Abeer, wie sie über Chris­
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ten denkt, sagt sie: „Die fühlen sich als 
was Besseres und biedern sich den Eu­
ropäern an.“ Fragt man jedoch die bei­
den, was sie voneinander halten, zö­
gern sie nicht: „Tolle Frau! Intelligent, 
humorvoll, eine sehr gute Freundin!“

Echte Toleranz? Fehlanzeige

Mit diesem Phänomen wurde ich be­
reits kurz nach meiner Ankunft im 
Land vertraut gemacht: „Das Tolle am 
Libanon ist“, sagte meine Studienbe­
kanntschaft beim Kaffee, „dass hier 
18 Religionsgemeinschaften friedlich 
zusammenleben.“ Es folgte eine Rede 
über Toleranz, Akzeptanz und Leh­
ren, die ein Volk aus dem Bürgerkrieg 
gezogen habe. Dann wechselte sie das 
Thema: „Übrigens, kommst du nächs­
tes Wochenende in unser Landhaus? 
Ich kann dir einen guten Fahrer be­
sorgen. Er ist Christ, wie du und ich, 
du kannst ihm also trauen.“  

Ich behaupte nicht, die Libanesen 
zu verstehen. Aber sie faszinieren 
und amüsieren mich. Denn obwohl 
sie oft in Schubladen denken, lassen 
sie sich ungern in solche stecken. Mei­
ne Freunde Jad und Roaa zum Bei­
spiel. Das muslimische Künstlerpaar 
betont stets, wie wichtig es sei, inner­
halb der eigenen Religionsgemein­
schaft zu heiraten – und trinkt zum 
Mittagessen am liebsten Whiskey. 
Als ich sie fragte, ob es nicht heuch­
lerisch sei, konfessionelle Mischehen 
zu missbilligen, aber die eigenen re­
ligiösen Regeln zu missachten, sagte 
Jad: „Ach, nimm doch nicht alles im­
mer so ernst.“ Dann schenkte er nach. 

Das Misstrauen zwischen den 
Gruppen nimmt teilweise groteske 
Züge an. In meiner Nachbarschaft 
leben drei obdachlose Männer. Der 
Erste hält Touristen eine leere Pillen­
packung vor die Nase und erzählt eine 

Mär von Medikamenten, die er drin­
gend benötige; in Wirklichkeit kauft 
er sich von dem erbettelten Geld Lot­
teriescheine. Der Zweite füttert tag­
ein, tagaus streunende Katzen, bis 
diese fett und unbeweg­
lich werden. Und der Drit­
te? Er sitzt einfach nur am 
Straßenrand und verkauft 
Kaugummis. Neben ihm 
liegt ein Koran. „Halt dich 
von ihm fern“, warnte mich meine 
Nachbarin Maria beim Einzug, „das 
ist ein muslimischer Spion.“ 

Zugegeben, es gibt Momente, da 
wünsche ich mir echte Offenheit und 
echte Toleranz zwischen den Libane­
sen. Manche würden sagen: Nächs­
tenliebe. Weil ich sie in Worten jedoch 
selten finde, konzentriere ich mich in­
zwischen auf das, was ich sehe. 

Im Sommer fuhr ich mit einigen 
Freunden an den Strand. Neben uns 
kicherte eine Gruppe libanesischer 
Transvestiten über muslimische Mäd­
chen in Ganzkörperbadeanzügen, 
die wiederum abschätzige Blicke auf 
westliche Ausländerinnen in knap­
pen Bikinis warfen, die ihrerseits die 
Avancen dickbäuchiger, Wasserpfei­
fe rauchender Macho-Libanesen ab­
wehrten, die gleichzeitig Witze über 
die Transvestiten rissen. 

Immerhin, dachte ich, während 
ich an meinem Cocktail schlürfte, im­
merhin legen sie sich alle an densel­
ben Strand. 
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